
Von Martin Hagemeyer

Manche Überraschung wusste
das Trio aufzubieten, das auf
der Insel seineKurztourneebe-
endete. Nach Stationen in Köln
und anderswo zuvor ließ „Das
Kondensat“ zum Abschluss im
Raum über dem Ada von sich
hören – und mehr als einmal
aufhorchen. Dass Gebhard Ull-
mann laut Bandkollege Oliver
Potratz bei seinen Komposi-
tionen ständig Neues probiert,
taugtbündigzurKurzbeschrei-
bung des Abends: Neu und un-
erwartbar war praktisch jedes
Stück.

Ullmann, heute links auf der
BühneanBlechbläsernaktiv, ist
nicht der einzige Schöpfer der
gespielten Titel, viel entsteht
laut Potratz als „kollektive
Improvisation“. Komplettiert
durch Eric Schaefer am Schlag-
zeug – alle drei sind namhafte
Jazzmusiker–kamdasSpielder
Band denn auch nicht simpel
melodisch, allzu gängig daher
–docheingespielt,mit Konzept
und spannend.

DakonntemaldieHommage
an den Freejazz-Wegbereiter
Albert Ayler mit Redepassagen
des Künstlers gespickt sein, die
StimmewarzumSoundelement
gemacht: „I was born in Cleve-
land, Ohio“ war immer wieder
im Loop zu hören. Mal ging
es sphärisch zu, dann wieder
kraftvoll und dynamisch. Und
mancher Kommentar kam iro-
nisch-trocken: „Diese akusti-
sche Ballade heißt ‚Akustische
Ballade‘.“

Öfters agierten Bass und
Drumsparallel (nicht synchron,
das wäre beim freien Stil der
Band auch die falsche Erwar-

tung), derMannanSaxundCo.
indes scherte solo-ähnlich aus.
So gleich beim ersten Titel, in
dessen Lauf alle drei dann aber
an einer Stelle prägnant einen
Kurzstopp einlegten. Bei Stück
vierwarenesmalUllmannund
Potratz,die sichmit flirrendem
Spiel ähnelten, während Eric
Schaefer ein Paradestück an
Energiehinlegte. Sehrnachvoll-
ziehbar gab es fürs Trio schon
hier entschiedenen Applaus.

Schnell konnte man beim
Hören übrigens den Vorsatz
verabschieden, sich mühsam
des Chemiephänomens „Kon-
densat“ zu entsinnen. An der
Fensterscheibe kondensiert
Atem, soweit klar, wird also
vongasförmig zu flüssig – doch
was sagt das zu Klang aus? Et-
waswieEssenzmochtegemeint

sein, vermutete der Verfasser
vorab – und erfuhr dann vom
Insel-Team in der Einleitung,
dass sich die Musikkritik den
gleichen Reim auf den Band-
namen gemacht hatte. Was es
zum Hören und Wertschätzen
aber nicht brauchte.

Ganz und gar nicht cool-klinisch
oder technokratisch
UnterdenStationenderkleinen
Tour war auch das Städtchen
Nordhausengewesen,vielleicht
deshalb betonte Potratz nun
Richtung Wuppertaler Publi-
kum: „Sie leben ja hier in einer
Großstadt. Sie haben selten die
Gelegenheit, denNachthimmel
malganz frei zusehen.“So leite-
teereinNachtstückein,das sich
danneinmalmehrnichtplaka-
tiv erschloss. Doch bei einigen

SehnsuchtslautenvonGebhards
Bassklarinette und einer still-
kontemplativenSchlusspassage
war es da, das Nächtliche.

So wie man sich die Etymo-
logie zum Bandnamen gern
sparen konnte, galt es übrigens
auch eine Fehlannahme zu
revidieren: Vorab las man zur
Instrumentierungbei„Konden-
sat“ viel Elektronik: „looper“,
„sampler“, „modular synthesi-
zer“. Das kam dann zwar auch
alles vor und gab dem Ganzen
seinGepräge.Cool-klinischoder
technokratisch zeigte das Kon-
zert sich aber keineswegs, und
wennman erlebte, wie sich die
Musiker so heiter wie sichtbar
verausgabten, war jeder Arg-
wohn über vermeintlich zu
Artifizielles postwendend zer-
streut.

Jedes Stück neu und unerwartbar
Jazztrio „Das Kondensat“ beendet auf der Insel-Bühne seine Kurztournee

„Das Kondensat“ bei seinem Auftritt auf der Insel-Bühne: (v.l.) Gebhard Ullmann, Oliver Potratz und Eric Schaefer.
Foto: Otto Krschak

VonMCGraeff

Karneval, Ostern, Pfingsten –
das waren Wimpernschläge im
fliehenden Jahr; die Frühjahrs-
saison ist vorbei und in drei
MonatenwerdendieZimtstern-
container entladen. Die Weih-
nachtsproduktion hat bereits
begonnen und die Kulturorte
verteilen die Programme der
nächsten Spielzeit und werben
um Abonnenten. Und manche
der für Theater, Tanz oder Mu-
sik engagierten auswärtigen
Kunstarbeiterinnen blättern
zaghaft durch die Fremdenver-
kehrsreklame unserer Stadt,
um zu wissen, wo sie gastieren
werden und wie die Vorfreude
zu temperieren ist.

Ein touristischer Hotspot
möchte Wuppertal kaum sein;
zu ungelenk verkauft sich die
historischauf„betenundarbei-
ten“ausgerichteteStadt, inwel-
cher die Welt vor allem zu Gast
ist, um etwas zu „schaffen“. In-
novationen suchende Reisende
kommen voll auf ihre Kosten,
doch für zweckfreie Entspan-
nung ist unser Tal viel zu sehr
mitsichselbstbeschäftigt.Wäh-
rend ich dies am Reiseschreib-
tisch notiere, rattern Hunderte
RollkofferdurchLuzern;hier ist
Bettenwechsel bei den „Europa
inzehnTagen“-Touren,seitetwa
200 Jahren Fluch und Segen für
die Bevölkerung. Scharen von
„Fremden“ sind in der Stadt,
doch bei den Künsten habe ich
sie,als ichhierwohnte,nurganz
selten mal gesehen; die Welten
bleiben getrennt. Auch der Hei-
mattourismusboomt: Zueinem
Schaukampf der Eringer-Kühe

auf dem Land kamen kürzlich
12000Leute!ZumSaisonschluss
unserer Luzerner Lesebühne
mitdergroßartigenSchriftstel-
lerin Meral Kureyshi kamen 40
undwir durften zufrieden sein.
Die Literatur bleibt vielen stets
etwas Fremdes, mit dem Ruch
einer Studienreise oder Lehr-
veranstaltung.

Für alle künstlerisch Tätigen
gehört das Reisen zum Alltag,
sogar ohne dasswir uns fortbe-
wegen: Mit unseren Vorhaben
und Werken reisen wir auf der
Stelle; jedes inArbeitbefindliche
Projekt isteineigenerKofferund
wir leben zuweilen gleichzeitig
aus mehreren. Sind wir hin-
gegen kulturelle Dienstleister,
freiberufliche Servicekräfte,
Auftragnehmer für Randberei-
chewieFormfindungundQuali-
tätsverbesserung–etwaGestal-
ter, Beratende,

Lektorin-
nen, Kor-
rigie-
rende
und
Pro-
duzen-

tinnen –,
dann ist der

Vergleich ein anderer: Schaue
ich die zu bearbeitenden Pro-
jekte der Kunden oder Kollegen
als Gäste in meinem Leben an,
entpuppt sichmeinZuhause als
einHotel und ich arbeite in Per-
sonalunionanRezeption, inKü-
che, imZimmerservice,alsPage
oder in der Direktion. Die Gäste
sindlaunig;manchebleibennur
Stunden, andere Jahre. Überall
klingelt es; aus jeder Richtung
werden Sonderwünsche laut.

Ich frage, renne, schlichte,
putze, verspreche und liefere
rundumdieUhr als Tages-oder
Nachtportier,bis ichdeneigenen
Namenvergesse.Nurganzselten
schließeichdieTürenabundbin
imArbeitshaus allein. Noch sel-
teneröffneicheinendereigenen
Kofferundschreibeheimlichein
Gedicht …

Auf dem Weg zum Bahnhof
treffe ich einen jungen Freund,
JazzermitMasterabschlussund
angesehenerBassist.Erhattege-
radedreiKonzerteaneinemTag
zu spielen,muss nunnoch Büro
machen,einenAntragvorberei-
ten. Ab morgen früh um fünf
macht er Ferien von der Musik
undgehtheimlichzumJob,Zeit-
arbeit beimStraßenbau; anders
geht es nicht, er hofft, dass nie-
mandihnsieht.NachFeierabend
spielt er Studioaufnahmen ein,
an den Sommerwochenenden
auf Festivals. Ist er nun Künst-
ler oder Dienstleister, Gast oder
Portier? Dem Publikum wirds
schnuppe sein.

IhreMeinungbitteankolum-
ne@fnwk.de

Reisende Gedanken
zur Kunst der Arbeit

Mein Schreibtisch ist ein Hotel

MC Graeff. Foto: C. Paravicini

Von Jule Frank-Festen

Empathie, FokusunddieBereit-
schaft, etwas anderem genug
Raum zu geben – es sind nur
einige der Aspekte, die beim
Puppenspiel von Bedeutung
sind. Erklärt eine Expertin auf
demGebiet: SaraHasenbrink ist
Körper- und Puppenspielerin
undwar für den Puppenbau im
Schauspiel „Das Tagebuch der
Anne Frank“ zuständig, das
seit dem 9. Mai im Theater am
Engelsgarten gezeigt wird. Die
49-Jährige studierte erst Foto-
grafie in Dortmund, später, im
Alter von 28 Jahren, folgte das
Studium am Figurentheater-
kolleg in Bochum. Viele Erfah-
rungensammelte siezudembei
der japanischenTanzkompanie
„Ten Pen Chi“.

Die Idee, sich auf das Pup-
penspiel zu fokussieren, kam
ihr durch eine Erkenntnis:
„Menschenreagierenanders, je
nachdem,wensiealsEmpathie-
träger vor sich haben“, sagtHa-
senbrink. „Espassiertvielleicht
unbewusst, dochdasPublikum
öffnet sichmehr,wennbloßein
Gegenstand vor ihnen auf der
Bühne ist. Siekönnensichnicht
zurück angeguckt fühlen.“ Am
Ende könnten ein Baum oder
ein Stein nichts von dem Men-
schen an sich oder seinen Re-
aktionenbewerten,nichtsüber
sie denken oder gar etwas ver-
urteilen. Ob Hand- oder Klapp-
maulpuppen, Marionetten,
Stabfiguren, lebensgroße oder
gar zwei bis fünf Meter gro-
ße Puppen, die von mehreren
Menschen gemeinsam geführt
werden müssen – das Puppen-
spiel besetzt eine Nische, ist
zugleich aber facettenreich
und in verschiedene Katego-
rien unterteilt. Lange Zeit war
SaraHasenbrinkbeimStraßen-
theater in verschiedenen Län-
dern, Frankreich, Portugal.Mit
übergroßenFiguren,besonders
beliebt in der ostasiatischen
Kultur. Nach drei bis vier Jah-
renendete ihrPuppenspiel-Stu-
diummiteinerAbschlussinsze-

nierung, dann begann sie, Fes-
tivalsmitzugestalten,Kontakte
mit internationalen Ensembles
zu pflegen, sich gegenseitig zu
besuchen, in der ButohKompa-
nie mitzuwirken (Butoh ist ein
avantgardistischer japanischer
Tanztheater-Stil, Anm.d.Red.).
„Es kam immer mehr Projekt-
verantwortungdazu“, erinnert
sie sich.Undstellt fest: „Ichhabe
einsauschönesLebenerwischt.“

Zu den wichtigsten Techni-
ken des Puppenspiels gehören
für sie: „Der Herzfaden, das ist
der wichtigste Faden“, sagt Ha-
senbrink.MansolltediePuppen
lieben, sichvollundganzauf sie
einlassen.Empathie,Atem,Ver-
trauen,Stimmführung,Rhyth-
muswechsel, Blicke: Es geheda-
rum, in das zu führendeObjekt
einzutauchen, ihm Leben ein-
zuhauchen. „Man geht viel im
Kopf spazieren“.

Und plötzlich greift die Pup-
penspielerin nach einer Kappe,
die zufällig vor ihr auf dem
Tisch liegt. „Für mich sieht sie
ein wenig begriffsstutzig aus“,
meint sie. „Aberauch irgendwie
lässig.WieeinTyp,mitdemman
gernübereinFestival schlurfen
undeinePommes essenwürde.
Vielleicht lispelt eraucheinwe-
nig.“SienimmtdieKappe indie
Hand,dreht siezurecht,nimmt
eine Stimme an, die sie ihr zu-
schreiben würde. In diesem
kurzen Moment versteht man,
fühlt sich beinahe verbunden
zu der leicht begriffsstutzigen,
liebenswertenKappe–diekurz
zuvor noch namenlos auf dem
Tisch herumlag. „Jede Figur
lernt man neu kennen – es ist,
wie ein neues Instrument zu
lernen. Man muss das Objekt,
dem man Leben einhaucht,
kennenlernen.“

Anne Frank: Das Papier
ist der rote Faden des Stücks
Im März 2025 wurde sie ange-
fragt, beim Schauspiel Anne
Frank in Kooperation mit dem
internationalen Figurenthea-
terfestivalFidenamitzuwirken.
Sie arbeitete vorab Ideen aus,
um am Ende zu merken: „Das
passt nicht in den Spielhabitus
derSchauspieler, es istnicht ihr
Rhythmus.“ Und arbeitete mit
einem „tollen, wunderbaren
Team“anneuenEntwürfen,von
Anfang an mit dem Plan, „was
mitPapierzumachen“.Mitdem
Ergebnis, das alles im Bühnen-
bildmitdiesemStoff zutunhat.
„Es ist überall spürbar: Klapp-
puppen, das Schattenspiel, das
Tagebuchselbst,Vögelundeine
Katze als Tischfigur – alles ist
aus Papier.“ Selbst auf der au-
ditiven Ebene schlängelt sich
das Papier wie ein roter Faden

durch das Stück. Für diesen
Zweck nahm Hasenbrink im
TonstudiozweieinhalbStunden
Papiergeräusche auf, „knüllte,
riss, stoppelte, knispelte“ ver-
schiedenstePapiersorten, erin-
nert sie sich begeistert.Wie das
Foyer des Theaters am Engels-
garten während der Vorberei-
tung aussah, sei imNachhinein
die beste Beschreibung für die
Ideenfindung:„Ichkamerstmal
mit einem großen Auto voller
Krempel.“ Und in Wuppertal,
meint sie, habe sie sich neben-
bei „richtig verliebt“.

In der kommenden Zeit
arbeitet Hasenbrink mit ihrer
Kollaborative„WilderVerband“
anneuen Projekten, unterrich-
tet nebenbei aber auch weiter.
Undsieht, trotzallerunschönen
Kürzungen im Kulturbereich,
das Puppenspiel als Kunst „mit
Wachstumspotenzial“.

„Das Wichtigste ist der Herzfaden“
Puppenspielerin Sara Hasenbrink haucht in ihrem Beruf Gegenständen Leben ein – und erzählt, wie aus Papier Theater wird

Sara Hasenbrink, die innerhalb weniger Sekunden einem Stoffbeutel Leben einhaucht. Foto: Anna Schwartz

Der Bundeswettbewerb Jugend
musiziert ist abgeschlossen.Der
Nachwuchs ausWuppertal war
erneut erfolgreich, aufgrund
der diesjährigen Kategorien
freilich weniger stark vertre-
ten. Die Ergebnisse: Klavier
solo:AG III FlorinHacke (Klasse
Masino) 23Punkte, 2. Preis;Ge-
sang solo: AGV Salome Karina
Wendeberg (Klasse Chaoui) 25
Punkte, 1. Preis; Kammermu-
sik fürBlasinstrumente (glei-
cheHolzblasinstrumente):AG
IV Esther Ortlinghaus (Klasse
Rossoll), Frieda Krauel (privat),
Emma Halberkamp (privat) 18
Punkte, mit sehr gutem Erfolg
teilgenommen;Kammermusik
für Blasinstrumente (Holz-
und Blechblasinstrumente
gemischt): AG V Julia Heynen
(Klasse Pop), Jan Peter Heynen
(privat) 23 Punkte, 2. Preis

Jugend
musiziert:
Ergebnisse

EinbesonderesKonzerthat der
Chor der Konzertgesellschaft
Wuppertal am Wochenende
gemeinsammit vier hochkarä-
tigen Solistinnen und Solisten
sowie einem Bläserquintett in
der Immanuelskirche aufge-
führt. Auf dem Programm von
„Reyoice“standseltengespielte,
englische Chormusik aus dem
19. und 20. Jahrhundert. Unter

der Leitung von Georg Leisse
erklangen Werke von Benja-
min Britten, Edward Elgar und
Ralph VaughanWilliams sowie
von Charles Hubert Hastings
Parry, Charles Villiers Stanford
und Bob Chilcott. Das Konzert
erntete lang anhaltenden Ap-
plaus und „erstritt“ sich eine
A-Capella-Zugabe.

Foto: Lydia Seidel

Chor der Konzertgesellschaft

Die Woga (Wuppertaler offene
Galerien und Ateliers) findet in
diesem Jahr zum 24. Mal statt:
Sie beginnt zweiWochen vor den
Herbstferien am 3. und 4. Okto-
ber im Wuppertaler Osten und
findet am 10. und 11. Oktober im
Wuppertaler Westen statt. Die
Öffnungszeiten sind wie in den
Vorjahren samstags, von 14 bis
20 Uhr, und sonntags, von 12 bis
18Uhr. DieAnmeldung zurWoga
kann über die Homepage (www.
wogawuppertal.de) erfolgen. Ein
Leitfaden hängt den Teilnah-
mebedingungen an. Die Daten
können auch per E-Mail (info@
wogawuppertal.de) versendet
werden.BilderundTextekönnen
später eingepflegt werden, ein-
gereichteVideoswerdenaufdem
YouTube-Kanal der Woga veröf-
fentlicht. Die Anmeldefrist endet
am10. Juli.

Anmeldung
zur Woga
jetzt möglich
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